
 
 

                                 

 
 

In acht Tagen werden Joe und ich nach Goshen, Indiana, zurückkehren. Nach fast fünfzehn 

Monaten hier hoffe ich, dass meine Aussprache nun gut genug ist, dass Ihr mich heute versteht.  

 

Sei vorgewarnt: Eine Uni-Professorin ohne Ausbildung als Pastor als Predigerin einzuladen ist 

etwas riskant!  Vielleicht darf ich aber etwas weitergeben, das ich im Laufe meines Studiums und 

Unterrichts gelernt habe. Wenn ich predige, fällt es mir leichter, eine Botschaft zu bringen, die 

ich als Gemeindemitglied vielleicht selbst hören muss. Diese Gemeinde zeichnet sich durch 

Großzügigkeit und Gastfreundschaft aus. Ich hoffe, dass ihr heute etwas findet, das euch hilft, 

diese Tugenden weiter zu pflegen. 

 

Mein Text kommt heute aus dem Johannesevangelium. Darin habe ich über die Jahre viel gelesen 

und darüber auch viel geschrieben.  In Kapitel vier, geht es um die Begegnung Jesu am 

Jakobsbrunnen mit der Frau aus Samarien geht.  

 

Auszüge aus dem Johannes Evangelium, Kapitel 4 [5--21, 28]. 

 So kam [Jesus] zu einer Stadt in Samarien, die Sychar hieß und nahe bei dem Grundstück lag, das 

Jakob seinem Sohn Josef vermacht hatte. 6Dort befand sich der Jakobsbrunnen. Jesus war müde 

von der Reise und setzte sich daher an den Brunnen; es war um die sechste Stunde. 

7Da kam eine Frau aus Samarien, um Wasser zu schöpfen. Jesus sagte zu ihr: Gib mir zu trinken! 

... 9Die Samariterin sagte zu ihm: Wie kannst du als Jude mich, eine Samariterin, um etwas zu 

trinken bitten? … 10Jesus antwortete ihr: Wenn du wüsstest, worin die Gabe Gottes besteht und 

wer es ist, der zu dir sagt: Gib mir zu trinken!, dann hättest du ihn gebeten und er hätte dir 

lebendiges Wasser gegeben. 11 

Quelle, deren Wasser ins ewige Leben fließt 



 
 

Sie sagte zu ihm: Herr, du hast kein Schöpfgefäß und der Brunnen ist tief; woher hast du also das 

lebendige Wasser? 12Bist du etwa größer als unser Vater Jakob, der uns den Brunnen gegeben 

und selbst daraus getrunken hat, wie seine Söhne und seine Herden? 13 

 Jesus antwortete ihr: Wer von diesem Wasser trinkt, wird wieder Durst bekommen; 14wer aber 

von dem Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, wird niemals mehr Durst haben; vielmehr wird 

das Wasser, das ich ihm gebe, in ihm zu einer Quelle werden, deren Wasser ins ewige Leben 

fließt.  

 15Da sagte die Frau zu ihm: Herr, gib mir dieses Wasser, damit ich keinen Durst mehr habe und 

nicht mehr hierherkommen muss, um Wasser zu schöpfen! 

… …. 19… Die Frau sagte zu ihm: …. 20Unsere Väter haben auf diesem Berg Gott angebetet; ihr aber 

sagt, in Jerusalem sei die Stätte, wo man anbeten muss.  

 21Jesus sprach zu ihr: Glaube mir, Frau, die Stunde kommt, zu der ihr weder auf diesem Berg 

noch in Jerusalem den Vater anbeten werdet. … 

28Die Frau ließ ihren Wasserkrug stehen, kehrte zurück in die Stadt 

Anfang letzten Jahres, als Joe und ich, unseren ersten Gottesdienst auf dem Weierhof besuchten, 

brachte Anne Klassen eine Meditation über eben diese Begegnung. Anna half uns, uns 

vorzustellen, was die Frau möglicherweise im Wasser gesehen hätte, wenn es ein Spiegel 

gewesen wäre. Heute möchte ich euch einladen, diese Geschichte aus der Perspektive des 

Wassers zu betrachten. 

 

Ich bin ein Filmfan. Eine meiner Lieblingsszenen aus dem Film Lawrence von Arabien aus dem 

Jahr 1962 beginnt damit, dass die Kamera aus der Perspektive des Wassers durch den Brunnen 

nach oben schaut. Lawrence und sein Beduinenführer haben auf ihrer Reise durch die arabische 

Wüste angehalten. Sie wollten Wasser aus dem Brunnen holen. In dieser Szene nähert sich eine 

dunkle Figur langsam am Horizont und erschießt schließlich den Beduinen. Lawrence fragt den 

Mann: „Warum?“ Der Mann, Ali, erklärt: „Das ist mein Brunnen.“ „Du bist wütend, Engländer. ... 

Er war nichts ... Der Brunnen ist alles ... Diese Beduinen dürfen nicht aus unseren Brunnen trinken 

... Das wusste er ...“ 

 

Dies ist ein häufiges Motiv in Literatur und Filmen. Wenn sich zwei Männer an einem Brunnen 

begegnen, kommt es zum Kampf. Wenn sich jedoch ein Mann und eine Frau an einem Brunnen 

begegnen, wird der Mann zum Trinken eingeladen, und im Alten Testament heiratet die fremde 

Frau schließlich einen israelitischen Mann. Die Geschichte im Johannesevangelium ist jedoch 

weder eine Geschichte von Gewalt noch von einer Romanze.  



 
 

 

Betrachten wir die Sache einmal aus der Perspektive des Wassers. Wenn dieses Wasser zu Ali 

sprechen könnte, würde es schreien: „Quatsch! Ich weiß nichts über menschliches Eigentum.“ 

Die biblischen und muslimischen Traditionen, wissen, dass ich ein Geschenk Gottes bin. Die 

jüdischen Rabbiner lassen sich von zwei Prinzipien leiten. Zuerst, dass „Flüsse und Quellen 

gehören zu allen.“  Und als zweites, “das Recht auf Durst.“ Keinem sollte verboten werden, mich, 

Wasser, zu trinken, wenn er Durst hat. Ebenso wenig, sollte ein durstiger Mensch dafür bezahlen 

müssen, wenn er mich trinkt. Ihr Menschen glaubt, dass Eigentumsrechte ins Spiel kommen, 

sobald jemand seine Arbeitskraft einbringt, um Zugang zu mir zu schaffen. Als Wasser mag ich 

zwar kostenlos sein, aber die Leitung, die mich transportiert, die Zisterne, die mich speichert, 

oder der Brunnen, aus dem man mich herausholt, gehören alle jemandem. Somit glaubt man ein 

Recht auf Entschädigung für mich zu haben. „Quatsch!“ Ich bin Gottes Wasser, und Gott lässt den 

Regen auf die Gerechten und die Ungerechten fallen. Dieser Regen sickert durch den Boden. Er 

füllt einen reichen Grundwasserspeicher, der unter Samarien liegt. Ich stamme aus eben diesem 

Speicher, von dem Jakobs Brunnen gefüllt wird. 

 

Ich, Jo-Ann, höre jetzt mit dieser kleinen Dramatisierung auf. Ich will sie nicht übertreiben! 

 

Kein einziges Detail in dieser Geschichte am Brunnen in Samarien ist unwichtig. Alle Teile fügen 

sich logisch zu einer komplexen Geschichte über natürliche Ressourcen, Eigentumsrechte und 

Anbetung zusammen. 

 

Die Frau weiß, dass Juden nicht mit Samaritern verkehren. Doch sie betont gleich, dass der 

Brunnen sowohl den Juden als auch den Samaritern als Nachkommen Jakobs gehört. Das 

Problem Jesu, wie sie feststellt, ist, dass er keinen Eimer hat. Die Frau hingegen hat ihren Krug 

mitgebracht. 

 

Der Brunnen, an dem Jesus sitzt, steht für alte Technologie. Die Frau macht dies deutlich, indem 

sie darauf hinweist, dass der Brunnen von Jakob gegraben wurde. Archäologische Funde zeigen, 

dass die meisten Dörfer in Samarien zu dieser Zeit über ausreichende Zisternen verfügten, die 

durch Leitungen mit Grundwasser versorgt wurden. Die Ausgrabungen in der samaritanischen 

Stadt Sichem, ganz nahe dem Ort, wo Jesus sitzt, zeigen, dass es bis zu ihrer Zerstörung im Jahr  

Hundert sieben vor Christus ein ausgedehntes Leitungssystem gab. Wahrscheinlich wurde es aus 

zwei der zehn Quellen versorgt, die an den Flanken der Bergen Ebal und Gerizim zu finden sind. 

Da dieses System zur Zeit dieser Geschichte kaputt ist, muss aber die Frau das Wasser jetzt vom 

Brunnen zum Dorf tragen.  

 



 
 

Jesus spricht mit der Frau über lebendiges Wasser. Sie macht sofort und logischerweise den 

Sprung vom Durst nach Wasser zu ihrem Durst, Gott wieder in einem Tempel anzubeten. Es war 

das ehemalige Wassersystem, dass die Verehrung im Samariter-Tempel auf dem Berg Gerizim 

möglich machte. Wie der jüdische Historiker Josephus berichtete, haben die Makkabäer dieses 

System bei der Zerstörung des Tempels bewusst vernichtet. Ohne dieses System konnten die 

Samariter ihren Tempel nicht wieder aufbauen.  

 

Für die Frau ist das Geschenk des lebendigen Wassers von Jesus sowohl das Geschenk von Wasser 

als auch das Geschenk der wahren Anbetung, das der Messias bringt, der den Wiederaufbau des 

Tempels möglich machen wird. Jesus erklärt, dass er gekommen ist, um zu bekräftigen, dass der 

Zugang zur wahren Anbetung, genau wie Gottes Geschenk des Wassers, nicht durch von 

Menschen geschaffene Strukturen eingeschränkt werden kann.  

 

Für mich ist die letzte Antwort der Frau auf Jesus der wahre Gipfel der Geschichte. Sie lässt ihren 

Krug zurück, als Zeichen der Gastfreundschaft gegenüber Jesus und seinen inzwischen 

zurückgekommenen Jüngern und als Anerkennung, dass das Wasser ein Geschenk Gottes ist. Sie 

will dieses Geschenk anderen nicht verweigern, indem sie den Brunnen oder den Krug für sich 

beansprucht.  

 

Viele Kommentare meinen, dass sie ihren Krug zurücklässt, weil sie ihn nicht mehr braucht. Wenn 

der Krug sprechen könnte, würde er sagen: „Quatsch.“ Menschen, die das lebendige Wasser Jesu 

empfangen, müssen trotzdem noch Wasser trinken. Wahre Anbetung und das Teilen aller 

natürlichen Schätze Gottes können nicht voneinander getrennt werden. Die Samariter-Frau 

erwidert das Geschenk der wahren Anbetung Jesu mit dem Geschenk des Brunnenwassers, damit 

er keinen Durst mehr hat. 

 

Ich könnte noch viele Einzelheiten zum geopolitischen Hintergrund dieses Textes und die 

Einstellung Jesu zu Wasser und menschlichen Wassersystemen geben.  Doch, will ich euch das 

heute ersparen. Falls jemand sich dafür interessiert, kann ich gerne einen längeren Aufsatz, den 

ich zu diesem Thema verfasst habe, bereitstellen!  

 

Teil 2 

Eine Sache, die ich durch das Zuhören guter Prediger gelernt habe, ist, dass Predigten aus drei 

Teilen bestehen. Nun kommt ein kürzerer Teil 2: Was hat das mit unserem aktuellen Kontext zu 

tun? Was sagt mir— vielleicht uns—diese Geschichte? 

 

Konsumkultur und Nationalismus scheinen weltweit auf dem Vormarsch zu sein. Zu den 

krassesten Beispielen hierfür zählt das, was wir im Falle der derzeitigen US-Regierung 



 
 

beobachten. Trump möchte, dass die Amerikaner an bereits überholten Vorstellungen 

festhalten. Militärische Stärke und wirtschaftliche Vorherrschaft seien unverzichtbare 

Grundlagen der amerikanischen Identität. Amerika sei das Land, das die Ressourcen der Welt 

schützen—oder vielmehr kontrollieren—sollte. Amerika muss in Venezuela einmarschieren und 

die dortige Ölindustrie an amerikanische Firmen übergeben. Amerika muss Grönland haben, 

sonst würden Russland oder China vielleicht versuchen, wertvolle Bodenschätze “uns” weg zu 

stehlen. Die Wurzeln des aktuellen, grausamen Krieges gegen den Iran liegen in der langen 

Geschichte der Versuche Großbritanniens und der USA, das iranische Öl zu kontrollieren.  

 

Was ist es an uns Menschen, dass wir einen so starken Drang verspüren, Besitzansprüche auf 

Ressourcen zu erheben und diese zu kontrollieren? 

 

Im Februar verbrachte ich vier Tage mit einem Dreijährigen. Sein kleiner Bruder ist inzwischen 
mobil genug geworden, um nach Spielzeugen zu greifen. Daraufhin hat der Dreijährige das Wort 
„mein“ als Lieblingswort angenommen. Jetzt gehörte alles dem älteren Bruder. Die 
Babyspielsachen gehörten ihm. Als ich einen Raum betrat, begrüßte er mich mit „Nein, das ist 
mein Zimmer“. Er wollte so-gar nicht, dass ich ihm aus seinen Büchern vorlas. Zum Glück, sobald 
ich anfing, laut vorzulesen, kuschelte er sich an mich, um zuzuhören. Die Beharrlichkeit, mit der 
er sein Revier absteckte, brachte mich dazu, darüber nachzudenken, warum der Anspruch auf 
Eigentum eine so starke Kraft war. In seiner kleinen Seele löste dieser Anspruch sichtbar einen 
heftigen Konflikt aus. 
 
Vielleicht würden Kinderpsychologen mir meiner Vermutung zustimmen:  Als ein Kleinkind 
wächst, entwickelt es ein stärkeres Gefühl der Unabhängigkeit von seinen Eltern. Besitztümer 
geben es ein Gefühl der stabilen Identität und Sicherheit. Ich bin nicht du. Das gehört mir. Es 
gehört nicht dir. Ich bin der Eigentümer. 
 
Leider scheinen wir Menschen häufig in der Denkweise eines Kleinkindes verhaftet zu sein. 
 
Deshalb muss ich mir diese Predigt an mich selbst halten. Auch ich verfalle oft dem Gedanken, 
dass meine zukünftige Sicherheit darin liegt, so viele Ressourcen wie möglich unter meiner 
eigenen Kontrolle anzuhäufen. Ich begehe den Fehler, meine Identität an materielle Dinge zu 
knüpfen. In den letzten Jahren habe ich zum Beispiel versucht, meine Bücher wegzugeben. Ich 
habe große Fortschritte dabei gemacht, sie auf das Wesentliche zu reduzieren. Die Bücher, die 
noch in meinem Regal stehen sind hauptsächlich philosophische Werke, die eine Geschichte 
darüber erzählen, wo-ran ich inzwischen glaube. Ich habe diese Bücher noch aufbewahrt, obwohl 
ich nicht vorhabe, sie noch einmal zu lesen. Ich bezeichne sie sogar als „meine Identitätsbücher.“ 
Ich habe zu Hause eine sehr gute Gitarre, die ich seit über 30 Jahren nicht mehr wirklich gespielt 
habe. Ich behalte sie aber, weil ich mir gerne vorstelle, dass ich immer noch Gitarre spiele. Beim 
Verfassen dieser Predigt wird mir bewusst, dass ich über Besitztümer so nachgedacht habe, als 
wäre ich noch drei Jahre alt. 
 



 
 

Teil 3 

Jetzt kommt der dritte—und wer mitzählt, der letzte—Teil dieser Predigt. Ein Profi-Prediger soll 

hier kluge Ratschläge mit auf den Weg geben. Wie kann eine Person, die nun älter als drei Jahre 

alt ist, im Kontext moderner National-staaten ein vollwertiger Erwachsener werden? Angesichts 

der Konflikte um Ressourcen—Ressourcen, die uns eigentlich von Gott geschenkt wurden—was 

können wir als Christen tun?  Ich wünschte, ich hätte eine mutige Lösung anzubieten, aber wenn 

wir uns das Beispiel der Frau am Brunnen ansehen, zeigt sie uns, wie wichtig Gesten oder Zeichen 

sein können. Ihren Krug zurückzulassen ist mehr als eine Tat der Gastfreundschaft. Wie andere 

Gesten weist sie auf etwas größeres hin. In diesem Fall auf Gottes Wirtschaftsordnung. In dieser 

Wirtschaft dürfen die Gegenstände und Ressourcen, die wir nutzen, weder gehortet noch als 

unser alleiniges Eigentum beansprucht werden.  

 

Unsere Versuche Gottes Realität in unserem Tun zu zeigen, hilft anderen diese Realität zu 

verwirklichen. Diese Zeichen geschehen vielleicht nur eins nach dem anderen, aber sie weisen 

auf eine viel größere Realität hin. Noch mehr, sie erinnern uns ständig daran, dass jeder 

materielle Wohlstand, der uns als Einzelpersonen oder als Nation zuteilwird, geteilt werden 

muss. Solcher Wohlstand gehört nicht mir oder uns. Wir können ihn eigentlich weder besitzen, 

erobern noch schützen. 

Wohin führt mich ein Nachdenken über das Handeln der Frau aus Samarien?  Kann ich meine 

Identität fester am Leib Christi binden? Könnte ein klares Verständnis, dass ich/wir nach dem 

Ebenbild Gottes geschaffen wurden, dazu führen, dass ich von meinem Halt an materiellen 

Dingen etwas loslasse?  Nun, da ich diese Predigt gehalten habe, bin ich selbst noch stärker dazu 

verpflichtet, das weiterzuleiten, was mir anvertraut wurde. Möge Gott dies in mir bewirken. 

Abschließend, als wir über das Nachdenken, wozu Gott uns vielleicht aufruft, lasst uns 

gemeinsam singen das Lied „Fällt ein Tropfen von dem Regen“ 

 

Amen 

 

Predigt von Jo-Ann Brant zu Johannes 4,5-21,28                                   

  

 

 


